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In dieſem Augenblicke neidete Max von Ebrach dem Bru⸗ 
der ſein Vaterglück. 


Trude Marbot kam vorſichtigen Schrittes über den dunk⸗ 
len Hof der Mietskaſerne, in deren Rückgebäude ihre Woh⸗ 
nung lag. Ihre Augen umſpannten das düſtere Viereck, 
welches zwiſchen den hohen Mauern eingekeilt war. Ueber⸗ 
all abgebröckelte Wände und zweifelhafte Wäsche, die, an 
Schnüren vor den erblindeten Fenſtern ſchaukelte. Aus 
einer der Türen, die ſich öffnete, erſcholl Kinderweinen und 
die ſcheltende Stimme einer Frau. 

„Sie ſtand und horchte. Ein Mann, dem fie im Wege war, 
ſtieß unſanft gegen ſie und fluchte brummend ein verletzendes 


ort. 
Eine Blutwelle ſchoß durch ihren Körper, daß ſie die 


Wärme bis in die Sohlen ſpürte. Sie ging eilig nach dem 
Tore, das auf der Nordſeite ins Haus führte. 


Zweimal mußte ſie auf der ſchmutzigen, ſteilen Treppe halt⸗ 
machen. Dann drehte ſie mit einem furchtſamen Blick nach 
rückwärts den Schlüſſel und ſchob ſich in das Dunkle eines 
Ganges, der wie eine Kelleröffnung gähnte. 

Ein mattes Lämpchen glühte auf. Zwiſchen zwei kleinen 
Zimmern eingeſchaltet lag die Küche. Trude ſteckte eine 
Kerze in Brand und ſank dann mit ſchwerem Körper auf den 
Hocker neben dem kleinen Tiſch nieder. 

Manchmal glaubte fie, fie brauche nur die Füße in Beme- 

ung zu ſetzen und hinauszuſchreiten aus dem düſteren 

Halls, das wie ein ſchwerer Traum vor ihr lag. Ihr ganzes 
Sehnen ging nach der hellen, warmen Sonne ihres früheren 
Heimes, das ſie draußen im Weſten der Stadt ihr Eigen 
genannt hatten. 

In den Nächten hörte ſie oftmals das Rauſchen der Blau⸗ 
tannen, die das Haus umfriedeten und das Plätſchern des 
Springbrunnens, der ſeine Waſſer bis hoch an die Giebel 
ſpie. Sie ſtreckte im Schlafe die Hände, und ein frohes Lachen 
ging über ihren Mund, bis ihr Mann ſie weckte. Wenn 
ſie dann den vergrämten Zug um ſeinen Mund gewahrte, 
ſchämte ſie ſich und warf beide Arme um ihn. 

Er ſchob ſie dann jedesmal angſtvoll zur Seite. „Du ſollſt 
nicht, Trude — du weißt, was die Aerzte geſagt haben!“ 

Was die Aerzte geſagt hatten! — Sie umfing ihn dann nur 
um fo feſter. — Lungenkrank war er! — Lungenkrank! — 
Wie gräßlich das klang. g 
Ihr Herzſchlag ſtockte. — Sie hörte ihn huſten! Sah ſein 
fahles Geſicht, den abgemagerten Körper. ſah die Bluts⸗ 
tropfen in ſeinen Taſchentüchern. Seine Hemden klatſchten 
am Morgen vor Näſſe. 

Er würde ſterben müſſen! — Vor einem Jahre wäre ihm 
noch zu helfen geweſen! Das dumpfe Büro, die feuchte 
Wohnung! Und könnte doch alles anders ſein, wenn ſie 
nicht ſo ſtolz geweſen wäre, die Ihren zu bitten: Helft uns, 
wir wiſſen nicht ein, noch aus mehr. 5 

Aber ſie wollte keine Almoſen! Und nun war es zu ſpät. — 
Er mußte ſterben! — Trudes ſchmales und blaſſes Geſicht 
verzerrte ſich, ihre Arme ſchlugen auf, den Tiſch und die 
Stirne folgte nach. Sie klammerte ihre Finger an die Kante. 
Aus dem Wimmern, das ſich ihr entwand, wurde ein heiſeres 
Schluchzen. : - 

Sie erhob fi, haſtete nach dem Gang, ſtieß ſchwer gegen 
die Ecke eines Schrankes und fühlte einen ſchneidenden 
Schmerz durch ihren Körper gehen. Er war ſo fürchterlich, 
daß er ihr für den Moment das Bewußtſein raubte. 

Dann war es vorüber. 5 


2 


am 2. Hornung ( 


al BR — 


. 


2 ¶ 
"ZUM „OSTDEUTSCHEN VOLKSBLATT* 


Februar) 


HE 


1930 


MEET 


2 


Sie holte tief Atem und wiſchte mit den Fingerſpitzen 
den Schweiß hinweg, der in einer kalten Schicht auf ihrer 
Stirne lag. In dem kleinen Zimmer, das ihr Belt und 
Reſte früheren Behagens zeigte ſuchte fig nach einem Blatt 
Papier. Eine Karte fiel ihr in die Hände, feines Bütten, 
mit einem ſchmalen Goldrand und ihrem Monogramm in 
der Ecke. 5 

Ein ſüßlich ſchwacher Duft von Heliotrop entſtrömte ihr. 
Sie ſog ihn gierig ein und drückte ihn an die Wange. Dabei 
liefen ihr die Tränen darüber hin. Tropfen um Tropfen 
rann auf das Blatt. 

Woher kam es, daß ſie heute doppelt und dreifach fühlte, 
wie bettelarm ſie geworden, wie ſchlecht es um ihren Mann 
ſtand und wie der Tod ſchon ſeine Hände nach ihm aus⸗ 


ſtrecktel Sie hatte immer geglaubt, ganz ſtark und lebens⸗ 


mutig zu ſein, und nun war ihr mit einem Male ſo gräßlich 
elend, und eine wilde Verzweiflung packte ſie. Ihr war, 
als ſtünde ſie ganz allein und alles ſtürzte über ihr 
zuſammen. 

Hatte fie denn niemand, nach deſſen Hände fie greifen 
konnte? — War es denn möglich, daß Vater und Geſchwiſter 
ſie ſo herzlos im Stiche ließen? 

„Wenn du irgendeiner Hilfe bedarfſt,⸗dann ſchreibe,“ hatte 
der Vater zu ihr geſagt, als ſie nach dem Unglückstag des 
Bankkraches in ſeine Arme flüchtete. 

„Wenn ihr ein Aſyl benötigt!“ hatte Gerda ihr mitgeteilt, 
„dann fteht euch unſer Haus zu jeder Stunde offen.“ 

„Dein Mann kann bei mir als Verwalter eintreten,“ hatte 
Karl ihr zu wiſſen getan. 5 

Sie hatte alle dieſe Hände, die ſich ihr entgegenſtreckten, 
zur Seite geſchoben. Aus Stolz! „Ein Ebrach bittet nichf,“ 
hatte ſie zu ihrem Mann geſagt. Damals war er noch 
geſund! — Vielleicht wäre er es heute noch, wenn ſie nicht ſo 


hochmütig alle Brücken hinter ſich abgebrochen hätte. Sie 


wollte nicht bemitleidet fein. Und nun wurde ſie es Doch. 

5 Ich will bitten! — Es fiel von ihr wie Flitter, Sie kam 
ſich ganz nackt und hilfebedürftig vor und ſuchte nach jemand, 
der ihr half, ihre Blöße zu bedecken. 


In der Erregung fand ſie keine Feder. Nur ein Bleiftift 
lag auf dem kleinen Tiſche nebenan. Sie entſetzte ſich vor 
den Schriftzeichen, die ſie auf das Papier warf. Aber der 
Vater würde es leſen können. 


Geliebter Vater! 

Hilf uns! — Bitte Gerda, daß ſie meinem Mann den 
Aufenthalt in einem Sanatorium ermöglicht. — Ihr 
habt ihn alle geſehen! Erbarmt Euch! — Gerda Toll 
mir das Geld leihen! — Nur leihen, Vater! — Ich be⸗ 
zahle es gewißlich ab. Sowie das Kind zur Welt iſt, 
nehme ich eine Arbeit tagsüber an, dann kann ich ihr 
Monat für Monat eine beſtimmte Summe zurückgeben. 

Geliebter Vater, ſage Gerda, daß ich ſie — auf den 
Knien darum bitten lafje! — Auf den Knien!“ — Laß 
es ihr leſen, ſonſt wird ſie es nicht glauben. Wenn ich 
ihn nicht ſo ſehr liebte, würde ich nicht für ihn betteln 
gehen. — x 

elegraphiere mir, lieber Vater, ob Gerda ja gelagt 
hat. Laß mich nicht zu lange warten, bitte. Ich bin 
ganz am Ende meiner Kraft und allem. — 1 
n rude 


Sie mußte die Augen ſchließen. Es wühlte jemand mit 
Meſſern in ihren Eingeweiden. Der Schmerz trieb ihr ein 
Naß in die Augen und auf die Stirne. Sie fühlte wieder⸗ 
um die gräßliche Angſt wie zuvor, 

Durch die verftaubten Fenſter kam die ſchwache Helle des 
verdämmernden Tages. Die Uhr eines Kirchturmes ſchickte 
über das Dächergewirr der Häuſer acht Schläge in das 


Zimmer. 


Wenn er nur fümel Bald käme jetzt! Sie hatte ihn bereits 
heute nachmittag erwartet, und nun war es acht Uhr, und 
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noch immer hörte fe nicht ſeinen Schritt die Treppe herauf⸗ 
kommen, den müden, langsamen Schritt, bei deſſen erſtem 
Klang ſie immer ſofort die Flurtür aufriß. um ihm ent⸗ 
gegenzulaufen Sie kam dann noch immer recht. bis an die 

Mitte der Stufen, fo müde war er meilt. und fo haſtig mußte 
er atmen. 

Früher! — Nein, nicht an früher denken! Wenn er draußen 
in ihrer Vorſtadtvilla über den Kiesweg gekommen war, 
friſch und elaſtiſch, ein ſieghaftes Lächeln in den Augen und 
immer eine Ueberraſchung für ſie in einer ſeiner Taſchen ver⸗ 
borgen. Wie war das ſchön geweſen! Sie ſchloß die Lider 
— fühlte ſeine Küſſe auf ihrem Mund und wie er ſie an ſich 
drückte . 

„Du ſollſt mich nicht küſſen, Trude! — Du ſollſt nichtl 
Ganz deutlich glaubte ſie dieſe Worte zu hören und das 
hungrige Atemholen ſeiner kranken Lungen. 


Das Klingeln der Flurgtocke riß an ihren Nerven. 
Das war er nicht! — Wenn er? — 

Sie vermochte keinen Schritt vorwärts zu ſetzen. 

Nur kein Telegramm jetzt oder ſonſt etwas Fürchterliches! 
Das war das Letzte. was ihr werden durfte. 

Ein zweites Mal zuckte ihr Körper unter dem ſchrillen 
Ton zuſammen — Sie konnte nicht. — Es wand ſich etwas 
durch ihren Leib, das den Bewegungen einer Schlange glich 
und die mit ihrem Giftgebiß ſich den Weg fuchte Sie 
ſtemmte ſich gegen die Wand und veratmete. 

„Einen Augenblick!“ 

„Trude!“ 

Die Stimme kam zu ihr aus Fernen, die kaum mehr einen 
8 verſtändlich werden ließen. — Aber die ſeine war es 
nicht. 

„Einen Augenblick!“ 5 

Die Schlange, die da ihren Leib erzittern machte, ſchien 
ſich in den letzten Krämpfen zu winden. Dann wurden ihre 
zu langſamer, flauten ab, verebbten und erſtarben 
eänzt 

Langſam, noch völlig verftört von dem Schmerze der letz⸗ 
ne ging ſie nach der Türe und öffnete“ 

2er 1 . En — SE 5 
Sie taumelte dem Bruder entgegen, wollte beide Arme 
um ihn ſchlingen und brachte ſie kaum mehr bis an ſeine 
rl Sie um feinen Hals zu legen, reichte ihre Kraft nicht 
mehr. : : 

Er hielt ihre Hände in den feinen. So war fie als Kind 
immer an ihm gehangen, wenn fie ihm irgendeine Freude zu 
künden hatte. „Weißt du noch?“ wollte fie ſagen und frug 
ganz etwas anderes. „Wo iſt mein Mann?“ 

„Er kommt erſt morgen.“ fagte er ruhig und war dabei 
fo dankbar, daß der Gang ein fo tiefes Dunkel um fie beide 
regte, daß ihre Geſichter gänzlich im ſchwarzen Schatten 
agen 

„Warum erſt morgen?“ i 

Er hörte ihre Verwunderung. Es klang keinerkei Sorge 
aus ihrem Ton. Und das war gut ſo. 

„Sie ließen ihn noch nicht reiſen — zu Haufe. Vater 
meint, du würdeſt wohl telegraphieren, wenn dir etwas 
wäre, und ſo blieb er noch.“ f 

Sie nickte riß ihre Hände aus den ſeinen und lehnte ſich 
gegen die Wand Verzweifelt wimmerte fie auf. 

Er erſchrak. „Was iſt?“ EI 

‚..Shre Singer krallten ſich um das eigene Fleiſch der Hand⸗ 
rücken. Sie fuchte den Ton, den der Schmerz ihr auspreßte, 
zurückzuhalten. SER | IST: 

Es mar unmöglich. : 


Ernſt frug noch einmal. Aber er bekam auch diesmal 
keine Antwort. i 
Dias begriff er. i > 
Er trug ihr einen Stuhl aus der kleinen Küche zu und drückte 
fie behutſam darauf nieder. Ohne ein Wort zu jagen, ſtrei⸗ 
chelte er ihr Haar und fuhr ihr die Wangen herab, in wei⸗ 
chen hypnotiſierenden Bewegungen. 8 
teren fünf fand fie das erſte ſcheue Lächeln für 
Augen juchten nach den feinen und ihr Mund nach feinen 
Händen „Wie gut du biſt!“ Se AR 
Er wollte fie in das Zimmer führen, aker fie vermochte 
ganz allein zu gehen. Aller Schmerz war wie verſiegt. 
Wen foft ich dir holen? — Und wo? — Sag Trude. Ich 
bleibe ſelbſtverſtändlich bei dir. Aber ich bin ganz fremd 
hier und weiß nicht aus und ein. Du braucheſt mir nur 
die Adreſſe zu geben.“ 5 N 2% 


Nach etwa zehn Minuten wurde ſie ruhig und nach wei⸗ 
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EEE ET EL ERRTEET RETE STÄERTETRENEE ENTE ERSTE 


Sie notierte haftig einen Namen auf einen Zettel, den 
= 125 reichte Und telegraphiere meinem Mann! Bitte, 

ruft!“ 

Er beugte ſich raſch herab, um ein Stäubchen, das auf 
ſeinem Beinkleid lag, hinwegzuſtippen, aber es kam trotzdem 
kein Tropfen Blut in ſeine Wangen, wie er gehofft hatte. 
„Er wird erſchrecken! —. Meinſt du nicht, Trude?“ 8 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Wir haben es fo vereinbart.“ 

„Vor morgen früh kann er nicht da ſein. Es kann auch 
Mittag werden,“ warf er taſtend ein. 

„Vielleicht iſt es noch früh genug,“ ſagte ſie ganz ergeben. 
„Sie ahnt nichts! — Nicht das geringſte,“ dachte Ernſt und 
fühlte etwas wie Schweiß auf feiner Stirne perlen. Ihr 
jetzt zu ſagen, um weſſentwillen er eigentlich gekommen war, 
hieß ihr womöglich den Tod bringen. Alſo weitertragen die 
Maske. Es mußte fein um ihret⸗ und ihres Kindes willen. 
„Ich werde alles beſorgen. Trude, und deinem Manne ein 
Telegramm ſchicken. Ja? — Oder meinſt du, wir ſollen es 
ſein laſſen und ihn erft verftändigen. wenn alles glücklich vor⸗ 
über tt? Papa iſt der Anſicht, man ſollte ihm jede Auf 
regung erſparen.“ 

„Es it ihm doch nichts — — 7“ 


Es war das erſtemal. daß ihre Augen in feinem Geſichte 
zu forſchen begannen ſtarr und erſchrocken. 

„Nicht das geringſte,“ deruhigte er, „aber es iſt doch ge⸗ 
wiffermaßen eine Aufregung für ihn, — in feinem Juſtande 
meine ich. n er nun das Telegramm erhält, wird er 
Hals über Kopf abreiſen und womöglich hier krank an⸗ 


kommen. So aber iſt er zu Haufe gut aufgehoben und hat nur 


die Freude, wenn wir ihm deinen Jungen ankündigen.“ 

Ein ſchwaches Lächeln ging über ihr Geſicht. „Dann laß 
es ſein. Ernit' Jal — Du haſt⸗ recht, ich will gerne alles 
allein tragen, wenn er dadurch geſchont wird — Bitte!“ ſtieß 
fie keuchend heraus : 

Er griff nach feinem Hut, lief in den Flur, zog den 
Schlüſſel, der an der Tür ſteckte, ab, ließ ihn in die Taſche 
gfeiten und prang die dunkle Treppe hinab, das Blatt mit 
der Adreſſe krampfhaft zwiſchen den Fingern haltend 
„Führ mich in die Trappentreuſtraße, mein “ ſagte 
er zu dem ſchmutzigen Zwölffährigen. der drunten im Hofe 
ſeinen Kreiſel tanzen ließ ® 

„Koſtet zehn Pfennige, gab diefer zurück und muſterte den 
eleganten Herrn in dem dunklen Jackettanzug. 

„Du follſt fünfzig haben — Aber raſchl“ 

Der Knabe ſprang auf, warf den Kreiſel in einen ver⸗ 
ſteckten Winkel und trabte neben ihm her, durch ein Gewirr 
von Gaſſen und Gäßchen. 

„Noch weit?“ fragte Ebrach, als ſie wiederum in eine 
Straße bogen : 

„Um dieſe Ecke gleich das zweite Haus! — Bleiben Sie, 
Herr, ich kauf mich leichter Es ſind ein bißchen ausgetretene 
Stiegen hinauf zu Frau Menthorn “ 

„Junge, wie weißt du?“ = 

„Ach Gott, Herr, das iſt nicht ſchwer zu erraten, wenn 
man das ältefte von zehn Geſchwiſtern iſt. — Alle Jahre 
eins, Herr! — Da lauf ich immer den gleichen Weg. Immer 
hopp hopp, daß die Mutter nicht lange warten muß, weil 
der Vater nicht Zeit hat. Der kommt erſt ſpät abends aus 
der Fabrik. Ich habe Sie in die Wohnung der Frau Marbot 
gehen ſehen, und als Sie fo bald wieder herausfamen, da 
hab ich mir gleich gedacht. wie viel's geſchlagen hat.“ 

Ebrach erwiderte kein Wort darauf. Er ſah dem Jungen 
nech, wie er leichtfüßig die Steinſtufen hinaufſprang und 
hinter einer Haustüre verſchwand. : 

Zehn Kinder, hatte er geſagt. — Alle Jahre eins! Er 
war das älteſte. Die Reife, die er beſaß, hatte ihm das 
Leben ſelbſt vermittelt ohne jeden Winkelzug Der Knabe 
war nicht verdorben dadurch, feine Augen waren noch die 
eines Kindes. Er fand es natürlich, fo ganz in der Ordnung, 


wie die Dinge ſich entwickelten. 
Ebrach gedachte ſeiner toten Mutter. Wie liebevoll hatte 
m Geheim 


ihr die Hände geküßt hatte — immer und immer wieder 
danke dir, daß du mich geboren haſt 


nur Egoismus Nun aber wußte er, daß er 
geweſen war, von Anbeginn. Ein Teil 
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tauſend Freuden emprangen mit unendlicher Liebe unter 
ihrem Herzen getragen mit Schmerz und Jauchzen an ihrer 
Bruft zum Leben erwachend 

„Mutter!“ — Er ſah haſtig zur Seite und fuhr ſich über 
die Augen 

Atemlos kam der Junge gelaufen. „Sie iſt nicht zu Hauſe. 
Vor einer Stunde iſt fie weggegangen. Aber das macht 
nichts.“ ſetzte er auf Ebrachs erſchrockenen Blick hinzu. „Ich 
weiß noch eine — auch gleich hier in der Nähe. Bleiben 
Sie noch ein bißchen, Herr, ich hole ſie“ 

Ernft ſah ihn refianiert an. „Und wenn die wieder nicht 
zu Haufe iſt?“ 

„Die iſt daheim,“ verſicherte der Knabe. Das iſt noch 
eine junge, die hat noch nicht viel Kundſchaft.“ 

In der nächſten Minute war er weg. Im Verlaufe der 
weiteren fünf, die nun folgten, war er mit einer jungen, 
ſumpathiſchen Frau zurück. die ohne zu fragen, neben ihm 
herging. 

115 keine Angſt. Trude,“ ſagte er, als er mit der Fremden 
in den Flur trat und in die verſchwollenen Augen der 
Schweſter fah. „Ich bleibe hier, bis alles vorüber ift, und 
regle alles,” verſprach er, als He den Mund zu einer Frage 
auftet. „Du ſollſt dich um gar nichts ſorgen jetzt.“ 

Die Fremde legte den Arm um Trude und zog ſie mit 
ſanfter Gewalt in ihr Zimmer. 


Er hörte ein leiſes Sprechen und ab und zu ein Stöhnen 


Trudes, als es zu laut wurde, flüchtete er in die dunkle Küche 
und lehnte ſich gegen den kleinen Tiſch. 

„Wer brachte es ihr bei? — Wie konnte man ihr ſchonend 
fagen, was fie doch einmal wiſſen mußte? — Wenn fie wieder 
fragte, welche Antwort ſollte er ihr geben? — Auf die Dauer 
ließ es ſich nicht verheimlichen, nur für die Stunden bis das 
Aergſte vorüber war 

Seine Hände ſtreiften einen Zettel zu Boden, den er auf⸗ 
m und wieder auf die Platte des Tiſches legte. Ohne es 
zu wollen, entzifferte er die Buchſtaben und drückte die Hand 
über die Augen ’ 

Zu ſpät! — Arme, kleine Trudel — Zu ſpät! — 

In der Stunde, in der ſie ihr Herz bezwang, für den Ge⸗ 
liebten zu bitten, hatte ae ein anderer bereits über 
ſein Leben entſchieden. 


Die Klingel ſurrte rasch. Es war ein jet, energildier a 


Druck. der fie in Bewegung ſetzte. — „Rita!“ 


Was wollte ſie? — Sie hatte ſich doch Srl gefträubt, z 


mit hierherzukommen, in dieſe Armeleutewohnung, wie fie 
ſagte. Was bewog ſie nun, es doch zu tun? — Sollte ſchon 
Nachricht von zu Hauſe eingetroffen ſein, daß alles vorüber 
war? - 

„Alles vorüber!“ — Von drinnen hörte er Trudes bit⸗ 


8 tende Stimme. Aber er unterſchied die Worte nicht. Es 


- „Du brauchft nur zu gehen. 


klang nur ein Flehen um Hilfe aus jedem Ton. 


Als er die Tür öffnete, trat er erſtaunt zurück. Max ſtand : 


vor ihm, den Hut in der Hand, auf der Stirn dicke Schweiß⸗ 
tropfen, die er mit ſeinem Taſchentuch wegtupfte. „Teufel 
aaa einmal! Solch ein Gekrappel da herauf in dem finftern 

Loch. — Und diefe Luft! — Der ganze Hof ein minder. 


Jetzt begreife ich, woher der Marbot die Schwindſucht 


kriegt hat!“ — Dann ein eiliges Atemholen und die ra 00 
hingeworfene Frage: „Was macht Trude?“ 


Der ältere Ebrach packte ihn am Aermel und zog ihm in 


den dunklen Flur, damit kein Laut auf die Treppe hinaus⸗ 


Inge. 


„It fie das?“ fragte Max und fuhr mit den Fingern hoch. 
um ſie feſt gegen die Ohrmuſcheln zu drücken. „Wo kann 


man da hingehen, daß man das nicht mehr hört? Für ſo 
etwas bin ich nicht geboren. Ich mach, daß ich weiterkomme. 
Du bleibſt doch hier?“, 

„Ja, ich bleibe hier.“ 
< ae mich wiſſen, wie es flieht!” 


* 


= „Höre 
»Ich habe 


„Wenn ſch eg doch ſage⸗ dab ich das nicht machen kann.“ 
„Mar ſetzte ſich reſignjert auf den einzigen 
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Ban feen die beiden. 


verrückt geworden, Er 


8 Hocker in 5 5 
Küche und drückte die Tür, die auf den i führte, ins 
Schloß. „So, wenigstens eine Abdämpfung! — Helfen kann 
ich ihr ja doch ni 


ME EEE ana, 


„Wo it derne "rau vas 117 wenn die Frage eriaubt 
ift,“ iante Max 
„Ich habe ſie ins Hotel 


Der Aeltere hörte den Spott. 
gebracht 

„Ich die meine auch!“ Max ſchlug die Knie übereinander 
und faltete die Hände darüber. 

„Haſt du ſie wiedergefunden?“ 

Ein erſtaunter Blick traf ihn „Gefunden? Ich habe fie 
nicht geſucht. Ich habe erſt gemeint, wenn ich heimfomme, 
wird fie gemäch'ich in einem Winkel figen und eine kleine 
Tragödie oder ſonſt etwas in Szene ſetzen — Die Weiber 
haben Geſchick für derlei — Aber diesmal war ich der 
Zadierte — Sie iſt nicht da! — Das heißt, fie war nicht mehr 
da! — Man macht hin und wieder Sachen als hätte man 
ein Brett vor dem Kopf Ich habe gemeint ich mache es 
ganz ſchlau. Hab ihr das Geld aus der Taſche genommen 
und die Wohnumgsſchlüſſel drinnen gelaſſen Nun iſt fie alſo 
daheim gemeien. bat ihre Siehenſachen gepackt: Wäſche, 
Kleider und fo ein bißchen, das für ein Weib von Wert iſt, 
und iſt verſchwunden damit Wohin?“ Er ſchnippte mit 
den Fingern in die Luft. „Nun, ſie wird ſchon wieder⸗ 
kommen wenn ihr das Brot knapp HL” 

„Zu reichlich iſt es auch bei dir nie * warf Ernſt 
hin ohne es bös zu meinen. 

Der Jüngere fuhr herum, als hätte er einen Schlag em⸗ 


pfangen „Bift du etwa in glänzenden Verhältniſſen? 


arum tändelt deine Frau hintenrum mit anderen, wenn 
nicht des Mammons wegen?“ 


„Meine Frau? — —“ 
„Jawohl!“ 

„Kannſt du das beweiſen?“ 
„Kann ich.” 


Als der Aeltere ihm ein völlig blutleeres Geſicht zeigte, 
ſah Max von Ebrach, daß er eine grenzenloſe Dummheit 
gemacht hatte. Er legte feine. Hand auf die des Bruders 
„Ernſt, ich bitte dich“ 


„Laß? 
„Ich bitte dich, Ernſt, nimm's nicht ſo. Was liegt an 
einem Kuß, den eine Frau einem anderen gibt! — Eine 


Bagatelle das!“ : 
„Eine nette Bagatelle!“ 5 
„eher ien bitte dich — was fegt e auch darens“ 

„Ich schlage jeden nieder!“ : 

Dann ſchlag zu 
die Geſtalt Ern von Ebrachs reckte ſich hoch auf und hunt 
dann völlig in ſich zuſammen „Du? — Du auch? — —* 

„Ja, ich auch! — Schlag au, Ernſt!“ 

Von drinnen kam ein gellender Ruf, wie von einer Glocke, 
die Feuer oder Froſt mitten entzwef geriſſen hat. 

Dann blieb es ruhig. 

Die fremde Frau kam heraus, klopfte und ſah die beiden 
im ſchwachen Licht der Lampe ſitzen. 

„Der Knabe iſt tot.“ 
„Tot! — 

Die Worte ftanden auf beider Lippen: zugleich gedacht, 
geſprochen und mit einem Grauen empfunden. 

Die Frau war wieder hinausgegangen. Die Brüder 
ſahen ſich noch immer an. 

„Warum nimmt keiner mein Leben?“ Der Aeltere drückte 


beide Handflächen gegen die Schläfen und En den FR 


an Br 1 Wand. 

„Ernſt!“ 

„So willig gäb' ich'st — Verschenken würd“ ichs! — und 
keiner will's.“ 

Max' Hände taſteten wog; dem Bruder. Der wich zurück 


und wiſchte über ſeinen Aermel, darauf der andere ſeine 


Finger gelegt hatte, als wäre ihm ein ekelerregendes Tier 


darübergekrochen. An ihm vorüber ſah er in das Dämmern 
der kleinen Küche „Du wirſt meine Frau heiraten!“ 


Max ſtarrte ihn an, als Begriffe er ihn nicht. „Du bift 
„Du wirſt ſie been i : 
„Niemals!“ 
„Du wife" 5 
„Nein! — Sag = 
„Sie iſt dir — * au e e. gc = du geküßt 8 
„Herrgott!“ — Ein blauer log klirrend gegen 
e e daß die Splitter an die Wand tanzten. 
„Wenn ich all die Weiber heiraten müßte, die ich küſſe un und 


geklißt habe Halt Das Sb miht o ie, ae, ala ID de. 


zeit halten müßte! — Die Behrend, die Landolt — die Nau⸗ 
ann ? Goertlehung feigt) | 


ara 


ternieren. Hunderte von Leuten wurden mit dieſem Fang be⸗ 


Der Wecker 


London. Einen eigenartigen Beruf hat ſich ein Londoner ge⸗ 
wählt, der dieſer Tage in einem Prozeß als Zeuge auftrat. Auf 
die Frage des Vorſitzenden nach ſeiner Beſchäftigung, erklärte der 
Mann nämlich, er verdiene ſein Geld als Wecker: Täglich ſtehe er 
nachts um 1 Uhr auf, um an die Arbeit zu gehen, die darin be⸗ 
ſtehe, daß er Bäcker, Metzger, Eiſenbahnſchaffner und andere 
Leute, die früh aufſtehen müſſen, aus dem Bett jage. Die er⸗ 


ſtaunte Frage des Vorſitzenden, ob zu dieſem Zwecke denn nicht 


eine Weckeruhr genüge, verneinte der Mann mit dem zweifellos 


richtigen Hinweis, daß eine Weckeruhr zwar Lärm vollführe, daß 


ſie es aber doch nicht fertig bringe, beſonders ſchläfrige Menſchen 
etwa an den Beinen aus dem Bett zu ziehen, wie er dies zu tun 
pflege. Uebrigens iſt dieſe Weckerarbeit alles andere als ein 
lukratives Geſchäft. Der Mann verdient durch ſeine aufopfernde 
Tätigkeit nicht mehr als 20 bis 25 Schilling die Woche. 


Gelungener Trick Sondoner Aukobandilen 

London. Ein Motorradpoliziſt bemerkte nachts ein verdäch⸗ 
tig ausſehendes Auto. Als er dem Wagen ein Zeichen gab, ſtehen 
zu bleiben, ſauſte das Auto mit erhöhter Geſchwindigkeit weiter. 
Der Poliziſt ſetzte nach, und die Verfolgung ging eine Zeitlang 
durch die ſtillen menſchenleeren Straßen. Plötzlich wurde eine 
Frau aus dem Auto geſtoßen und fiel aufs Pflaſter. Der Po⸗ 
liziſt hielt ſofort an, um ſich der Frau anzunehmen, erkannte 
aber, daß eine angezogene Auslagenpuppe aus dem Wagen ge⸗ 
ſchleudert worden war. Bevor er die Verfolgung fortſetzen konnte, 
war das Auto in einer Seitengaſſe verſchwunden. Bald darauf 
erhielt das Polizeikommiſſariat die Nachricht von einem Ein⸗ 
bruch in einem Pelzgeſchäft, wo die Autobanditen Pelzmäntel 
En Felle im Werte von mehreren tauſend Pfund geſtohlen 

tten. 


Die widerſpenſigen Biber 

Neuyork. Auf einem kanadiſchen See hauſten ſeit vielen 
Johren große Biberſchwärme, die bisher unbehindert dahin⸗ 
lebten. Dieſen idylliſchen Zuſtand ſollte jedoch dadurch ein Ende 
bereitet werden, daß die Behörden beſchloſſen, das Waſſer des 
Sees abzulaſſen, um andere Gewäſſer damit aufzufüllen. Die 
ausgeſandten Techniker ſtießen bei dieſen Arbeiten aber auf den 
unvorhergeſehenen Widerſtand der Biber. Alles, was an Arbeit 
während der Tagesſtunden geleiſtet wurde, zerſtörten die Tiere 
nächtlicherweiſe, indem ſie die Abflußröhren mit Holz und Tannen⸗ 


harz verſtopften, ſo daß das Waſſer nicht abfließen konnte. Der 


Widerſtand der Biber war ſo ſtark, daß die Arbeiten der In⸗ 
genieure zunächſt völlig ſteckenblieben. Ein energiſches Einſchrei⸗ 
ten war unmöglich, da das Landesgeſetz das Leben der Biber, 
um dieſe vor dem Ausſterben zu bewahren, ſchützt und den Ab⸗ 
ſchuß bei Strafe verbietet. Schließlich geſtattete das Miniſte⸗ 
rium, die widerſpenſtigen Biber zu fangen und in Käfigen zu nz 


traut, während andere Arbeiter ſich nach dem notwendigen Fut⸗ 
ter umſehen mußten. Die gefangenen Tiere wurden dann den 
Zoologiſchen Gärten zum Kaufe angeboten. 


„Das größte Schiff der Welt“ 
wird nicht gebaut 
London. Die Arbeiten an dem im Bau befindlichen 60 000= 
Tonnen⸗Dampfer „Oceanic“ ſind eingeſtellt worden. Es ver⸗ 
lautet, daß der Bau nicht wieder aufgenommen werden ſolle. Der 
bereits fertig montiert auf der Helling liegende Kiel des Schiffes 
ſoll wieder auseinandergenommen worden ſein. Das Schiff, das 
das größte der Welt geworden wäre, war für die „White Star 
Line“ beſtimmt. a 


Kartoffelbau mit Elektrizität 
\ Portsmouth. In Stubbington in der Nähe von Portsmouth 
find jeit einiger Zeit auf einer Kartoffelfarm Verſuche mit einem 
beſonders konstruierten, elektriſchen Apparat im Gange, der die 
Ertragsfähigkeit eines Kartoffelfeldes beſonders erhöhen Toll. 
Die erſten Verſuche ſind mit außerordentlichem Erfolg vorgenom⸗ 
men worden, inſofern ſich für einzelne Kartoffelſorten die Er⸗ 
tragsfähigkeit des Bodens um etwa 50 Prozent erhöht hat, ohne 
daß besonders in Betracht kommende Mehrkoſten entſtanden wä⸗ 


gefragt hatten. 


ren. Allerdings muß über das Feld eine elektriſche Leitung neu 


angelegt werden. Es zeigt ſich zudem auch, daß die elektriſch 
gewonnenen Kartoffeln von den gewöhnlichen Krankheiten ver⸗ 


ſchont geblieben find. 


Lebend unter brennendem Unrat 
Augsburg. In einem faſt völlig verfallenen Lagerkeller an 


der Staatsſtraße von Augsburg bemerkte ein Gendarmeriewacht⸗ 


meiſter plötzlich ſtarke Rauchwolken. Der Beamte fand den Ein⸗ 
gang des Kellers mit Geſtrüpp und Dornen verſperrt. Als er 
den brennenden Unrat beſeitigt hatte, ſah er zu ſeinem Entſetzen 
eine Menſchenhand emporragen. Mit größter Anſtrengung ent⸗ 
fernte der Wachtmeiſter die übrigen Hinderniſſe und faßte dann 
den ſchon blau angelaufenen Körper des jungen Mannes, der 
an dem linken Arm eine blutende Wunde aufwies. Der junge 
Mann kam nach kurzer Zeit an der friſchen Luft wieder zu ſich 
und erzählte, daß er Joſef Kratzer heiße, zwanzig Jahre alt ſei 
und ſich auf dem Wege zu einer neuen Dienſtſtelle befinde. We⸗ 
nige Meter aber vor dem etwa zwanzig Meter langen Stollen 
ſei er von zwei Männern überfallen und die fünf Meter hohe 
Böſchung hinabgeworfen worden. Sodann hätte ſie ihn in den 
Keller geſchleppt und verſucht, ihn an ſeiner Krawatte aufzuhän⸗ 
gen. Das ſei ihnen aber infolge ſeiner Gegenwehr nicht gelun⸗ 
gen. Er habe ſich dann noch mit dem Reſt ſeiner Kräfte ins 
zum Ausgang des Kellers ſchleppen können und ſei hier zuſam⸗ 
mengebrochen. Von den Tätern, die dem Opfer die ganze Bar⸗ 
ſchaft und die Kleider abgenommen hatten, fehlt trotz eifriger 
Nachforſchungen noch jede Spur. 8 


Von Wilderern angeſchoſſen 

Frankfurt a. M. Bei Bad Homburg wurde ein Spazier⸗ 
gänger von Wilderern angeſchoſſen. Als ſich der verheiratete 
38jährige Arbeiter Robert Krieg aus Bommersheim auf einem 
Weg quer durch die Felder nach dem nahegelegenen Obereſchbach 
befand, ſtieß er auf mehrere Wilderer, von denen einer auf ihn 
ſchoß. Krieg ſtürzte ſchwerverletzt nieder. Der Vorgang wurde 
von einem Homburger Kanzleiangeſtellten beobachtet, der ſich 
ſofort nach der Unglücksſtelle begab. Als er in die Nähe des 
Tatortes kam, legte der Wilderer auch auf ihn an. Der Kanzlei⸗ 
angeſtellte flüchtete und holte Hilfe herbei. Die Polizei konnte 
auf Grund von Angaben des Verletzten noch am Abend in der 
Wohnung eines der mußmaßlichen Wilderer in Kalbach vier Ge⸗ 
wehre beſchlagnahmen. Aus einem der Gewehre ſoll am Morgen 
ein Schuß abgegeben worden ſein. Ob dieſes der verhängnisvolle 
Schuß geweſen iſt, muß die Unterſuchung ergeben. 

Geeſchichte aus dem Haag 

Im Haag, hinter den Kuliſſen der Politik, ſoll ſich folgende 
kleine Geschichte der Kleinen Entente abgeſpielt haben: Der 
Vertreter Rumäniens, Titulescu, konnte nicht ſchlafen, weil im 
Nebenzimmer ununterbrochen ein Kind ſchrie. Schließlich bat 
der verzweifelte Miniſter den Hoteldirektor, er möge die Frau 
und das Kind ausquartieren, er halte den Lärm nicht länger 
aus. Der Hoteldirektor hob bedauernd die Schultern und ſagte, 
das ſei ganz unmöglich, da man nirgends ein Zimmer bekommen 
könne. Nun verpflichtete ſich der Rumäne, der Frau 200 Gulden 
zu geben, wenn ſie ausziehe und ſich anderswo ein Quartier 
ſuche. Das ſprach ſich herum und ſo erfuhr auch Graf Bethlen 
davon; er begab ſich ſofort zu dem Hoteldirektor und ſagte, er 


ſei bereit, der Frau 250 Gulden zu geben, wenn ſie bleibe, und 


eine Sonderprämie obendrein, wenn das Kind aus Leibeskräf⸗ 
ten brüllte. Man muß halt die Nerven des Gegners zermürben 
und ihm auch ſonſt was Liebes tun — hinter den Kuliſſen der 


Politik. 
An heimliche Gäfle 

Magdeburg. Vor einigen Tagen erſcheinen in der Wohnung 
des Kaufmanns Dieke zwei Männer, die ihn zu ſprechen wünſch⸗ 
ten. Diebe war nicht anweſend, was den Männern von ſeiner 
Frau mitgeteilt wurde. Gegen 22 Uhr verließ die Frau das 
Haus, um einen Brief zur Bahnpoſt zu tragen. Beim Weggehen 
verſchloß ſie das Hoftor. Als ſie zurückkam, fand ſie das Tor ge⸗ 
öffnet vor. Sie wurde beim Eintreten von mehreren Männern 
tätlich angegriffen; ſie bekam Fauſtſchläge auf den Kopf, und 


außerdem wurde ihr Pfeffer in die Augen geſtreut und ihr zuge⸗ 


rufen: 
„Sei ruhig, ſonſt knallt es!“ N Dr 
Infolge der Hilferufe der Frau flüchteten die Täter, die, 
da der Ueberfall im Dunkeln vor ſich ging, von Frau Dieke nicht 


beſchrieben werden können. Aller Wahrſcheinlichkeit nach ſind es . a 


aber dieſelben Männer, die am Nachmittag nach dem Ehemann 


} 


